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La Gouvernante 

Manchmal bin ich fünfzehn, und ich habe einen Freund, den ich meinen ‹Boyfriend› nenne, es passiert dann nach dem Konzert von U2 oder Michael Jackson. Oder ich bin siebzehn und ohne meine Eltern in Urlaub, auf Mallorca oder Ibiza. Ein braun gebrannter Fischersohn nimmt mich nachts mit an den Strand, gibt mir zu viel zu trinken und murmelt «amore» in mein Ohr, bis ich eine Gänsehaut bekomme. Ab und zu will ich von Männern auch gar nichts wissen, dann sind das nur ‹Typen›, die immer nur das eine wollen, während ich wiederum nur das eine von meiner Freundin Susi oder Charlotte will. Der einen seife ich beim gemeinsamen Duschen vor einer Diskonacht die Brüste ein und gleite mit einer Hand zwischen ihre Beine. Mit der anderen teile ich mir nach einer Party einen Schlafsack, in dem ich mich ganz zufällig im Schlaf an ihr reibe, bis sie sich umdreht und wir uns gegeneinander pressen. Ich heiße Babsi oder Manuela, neuerdings auch oft Lara oder Sarah. Ich weiß alles über Sex. Ich bin Jungfrau. Jede Woche bin ich Jungfrau. Damit verdiene ich mein Geld: Ich schreibe erste Male für große deutsche Jugendzeitschriften, diese «So war’s bei mir»- oder «Junge Liebe»-Rubrik.
Meine liebste Freundin weiß das und respektiert es als halb therapeutische, halb kreative Arbeit, auch wenn sie immer noch leicht irritiert ist, wenn sie mich mitten in der Arbeit anruft und ich dann das Gespräch abwürgen muss und zum Beispiel sage: «Tut mir Leid, Maus, aber ich bin gerade dabei, mich selbst zu entjungfern, weil ich einfach zu schüchtern bin, um einen Boy kennen zu lernen, und nächste Woche doch schon siebzehn werde. Ich habe eine Schlangengurke so zurechtgeschnitten, wie ich mir einen Penis vorstelle, und jetzt liegt sie in heißem Wasser, damit sie nachher Körpertemperatur hat, wenn es zur Sache geht, ich hätte es ja mit Möhren versucht, die sind handlicher, und ich hätte sie anschließend auch im Stall an die Pferde verfüttern können, aber Möhren erwärmen sich so schlecht, und ein Penis ist doch ein Schwellkörper, oder? Oder ist das doch ein Knorpel? Ein Muskel vielleicht? Aber egal, der muss doch warm sein, oder? Ich werde mich also gleich deflorieren, dafür brauche ich so bis acht, schätze ich, dann kommen die Nachrichten, dann muss ich das Laken vom Futon entsorgen, weil das natürlich über und über voll Blut ist und meine Mama das nicht sehen darf, das wird so bis halb neun dauern, aber dann rufe ich zurück, Maus, ja?» Alles gelogen, alles, was in Zeitschriften steht, ist gelogen. Erfundene Geständnisse stehen unter Fotos von Leuten, die sich nie dazu geäußert haben, und die Namen, die dabeistehen, sind dann auch noch «von der Redaktion geändert».
Ich meine, wenn man sich mal so zurückerinnert, wie war es denn das erste Mal? Meins fand in einem Luxushotel statt, weil der Auserwählte ein Arzt war, was er zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit ins Gespräch einfließen ließ («ich nehme die Knoblauchsuppe oder vielleicht doch lieber die Minestrone, als Arzt kann ich mir ja keinen schlechten Atem leisten» – komisch, als Liebhaber war er nie so fürsorglich – vielleicht hätte ich unsere gemeinsamen Stunden mit einem kleinen Plastikkärtchen abrechnen oder Trombosestrümpfe tragen sollen?), und dauerte exakt drei Minuten. Anschließend dachte ich die berühmten drei Wörter: War’s? Das? Jetzt? 80 Kilo rollten von mir runter, während ich dalag und nicht so recht wusste, ob es jetzt geschafft war oder ob noch was kommen würde. Dann jagte der Herr Doktor ins Bad, um tibetanische Waschungen an sich zu vollziehen. Also, nichts gegen Reinlichkeit. Vor dem Sex ist das eine schöne Sache, aber wenn man es dann tut, sollte einem schon klar sein (vor allem, wenn man Arzt ist), dass der Austausch von Körperflüssigkeiten nicht gerade hygienisch ist, und es ist nicht besonders loverlike, nach dem Begattungsakt noch eine Totaldesinfizierung dranzuhängen, während ich in Embryonalstellung liege und mir vorkomme wie eine angestochene Pestbeule. Selbst die Doktorspiele meiner Kindheit, bei denen man sich kichernd ein Plastikthermometer in den Po schob, waren aufregender. Während der «junge Mann». (bei meinen Eltern hießen alle Freunde von mir und meinen Schwestern einheitlich «der junge Mann», bis sie entweder ein Weihnachtsfest mit uns gefeiert oder über ein Jahr lang aktuell gewesen waren, dann erst hatten sie ein Anrecht auf einen Vornamen) im Bad mit Domestos gurgelte oder was er sonst für nötig hielt, zog ich mich an und verließ das Hotel und beschloss, dieses erste Mal zu vergessen. Ein besseres würde schon kommen. Und so war es dann auch.
Wenn das die Teenies wüssten, die jede Woche sabbernd die Köpfe über meiner Kolumne zusammenstecken oder sie sich zum gemeinsamen Zielonanieren vorlesen, wenn die wüssten, was wirklich passiert ist bei meinem richtigen ersten Mal, dann fänden sie mich entweder «cool» oder «total pervers», was zwischen vierzehn und zwanzig nah beieinander liegt.
Ich ging mit Josephus aus, der wesentlich älter war als ich, 27, und den ich in der Tanzschule kennen gelernt hatte. Ich war knapp neunzehn. Das, was wir da taten, konnte man kaum Tanzen nennen, herzzerreißendes Im-Kreis-Gelatsche bei hörbarem Zählen wäre treffender. Aber das interessierte uns auch alles nicht so. Man konnte sich ungestraft und ohne Erklärungen anfassen, meine Brustspitzen unter der dünnen Bluse rieben sich beim Tango an seinem Sakko, und seine Hand rutschte gelegentlich zufällig tiefer, wenn er eine Promenade führen wollte, und nur darum ging es.
Nach der Tanzstunde fuhren wir oft in einen kleinen Club, um uns mit Freunden von ihm zu treffen, und ich kam mir sehr erwachsen vor unter all den älteren Männern und Frauen, die oft Leder oder strenge schwarze Uniformen trugen, Zigaretten mit Spitze rauchten und über Marquis de Sade oder Fotografien des göttlichen Jan Saudek sprachen. Eine dieser Frauen, die die strengen schwarzen Kostüme in ihrer eigenen Modelinie «La Gouvernante» entwarf, nannten sie Undine, wohl weil sie hüftlange rote Haare hatte, die sie zu einem bizarren Kunstwerk auftürmte. Und diese Undine sah mich mit ihren schläfrigen eyeliner-umrahmten Augen auf eine Weise an, dass ich jedes Mal wegsehen musste, und murmelte ab und zu etwas Orakeliges. Ich fand sie wunderbar. Sie hielt ihr Glas wie die Absinthtrinkerinnen auf den blauen Picassogemälden, und in ihrer Gegenwart schienen sich immer alle etwas langsamer zu bewegen und leiser zu sprechen als sonst. Eigentlich hätte ich lieber mit ihr geschlafen als mit Josephus, aber Undine durfte man nicht einmal zur Begrüßung küssen, obwohl sonst viel geküsst wurde in dieser Runde. Niemand fasste sie an, aber alle hingen an ihren Lippen.
Einmal stakte eine stark geschminkte Frau in einem bodenlangen Paillettenkleid an unseren Tisch, und Undine beugte sich zu ihr und sagte: «Toll siehst du aus. Schöne Lippen.» Und die Frau sagte: «Gerade aufgespritzt. In zwei Wochen machen sie den Rest. Schnapp Schnapp.» Undine lachte und fragte, ob er jetzt anders küsse, seit er beschlossen habe, eine Frau zu sein, und als die im Pailletenkleid sich herunterbeugte und die Lippen spitzte, gab Undine Josephus, der neben mir saß, ein Zeichen, und er streckte sich an mir vorbei und küsste den Transvestiten lange. Ich konnte ihre Zungen sehen und Josephus’ Grinsen, das sich langsam in den Kuss schlich. Als sie sich voneinander lösten, sagte Josephus: «Du küsst noch genauso wie vorher, als du ein Mann warst.» – «Das liegt daran, dass ich noch Eier habe», brummte die Frau im Paillettenkleid viel tiefer als vorher, zog sich einen Stuhl heran und drängte sich an mir vorbei, um sich breitbeinig zu Josephus zu setzen. Ihre beringte und perfekt manikürte Hand rutschte in Josephus’ Schritt und öffnete seinen Reißverschluss. Zwei Finger schlüpften hinein und blieben einfach dort mit einer Bestimmtheit, wie sich alte Damen an ihrer Handtasche festhalten.
Ich sah an diesem Abend immer wieder von Josephus zu Undine, die ich beide sexy fand, und auf den jungen Transvestiten, der wie eine Mischung aus beiden war. Und ich wusste, dass ich ein zweites erstes Mal haben wollte. Etwas ohne Desinfektionsmittel und Luxushotel. Nicht so steril, nicht mit dem Charme eines ärztlich verordneten Gebärmutterhalsabstrichs, sondern etwas Intensives, etwas ganz anderes, ein Geheimnis. Die Herrin der Geheimnisse war Undine, und als ein Platz frei wurde, rutschte ich neben sie. Irgendwie war mir klar geworden, dass ich nur über sie an Josephus und an das, was sie und Josephus wussten, herankommen könnte. Undine hasste Geschwafel, also kam ich gleich zur Sache. «Undine», sagte ich, «ich bin Jungfrau. Und ich will mit Josephus schlafen.» – «Eigentlich willst du doch mit mir schlafen», sagte sie und sah mir mit diesem verhangenen Blick direkt in die Augen. «Josephus», sagte sie laut über den Tisch hinweg, sodass es alle hören konnten, «deine Freundin möchte mit dir schlafen, aber mit mir eigentlich auch. Und außerdem ist sie Jungfrau.» Josephus lächelte, glitt neben mich und küsste meinen Hals und dann meinen Mund. Ich schloss die Augen, weil ich instinktiv wusste, dass er Undine ansah, während er mit seiner Zunge über meinen Gaumen tastete. Ich stellte mir Undines Mund vor und ob er so kühl und salzig schmecken würde, wie ich es mir vorstellte. Dann streichelte er meine Brust und sagte: «Und die Prinzessin wird es bekommen.» Undine nickte huldvoll zu meiner Krönung. Wie abgesprochen standen er und Undine auf, zogen ihre langen schwarzen Armeemäntel über und nahmen mich in die Mitte. Sie hakten mich beide unter, sodass ich mich fühlte, als würde ich gerade zu einem Verhör abgeführt. Es kam so selbstverständlich, dass ich mich später manchmal gefragt habe, ob sie es nicht schon vorher verabredet hatten.
Josephus’ Wohnung bestand aus einem winzigen Zimmer, aber es gab ein großes Bett, das mit blauer Bettwäsche bezogen war, auf der goldene Sterne, Monde und Sonnen aufgedruckt waren. Ein Himmel nur für mich, ein ganzes Universum. Undine zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf einen tiefen großmütterlichen Sessel, der gegenüber dem Bett stand. «Also ein bisschen müssen wir schon von dir sehen», sagte Josephus, «wie soll unsere Prinzessin denn sonst in Stimmung kommen.» Die lange Zigarette in der Hand, fingerte Undine unter ihrem knöchellangen Uniformrock und zog sich den Slip aus, sie schob den Rock hoch, stellte einen Fuß auf eine kleine Kommode und rauchte weiter, ohne eine Miene zu verziehen. «Sie hat einen wunderschönen Pelz», sagte er mit Blick an Undines Strümpfen vorbei auf ihre rot glänzende, kräuselige Spalte, die zwischen ihren Schenkeln lag wie ein schlafendes kleines Tier, «jetzt lass uns deinen sehen.» Er zog mich aus, bis ich ganz nackt vor ihm stand, und kniete sich vor mir auf den Teppich. Seine Hände glitten an meinen Beinen hoch, und seine Daumen tasteten über das Schamhaar, bevor sie vorsichtig meine Möse öffneten. Sein Gesicht kam näher, aber er leckte mich nicht, sondern besah sich nur alles, die rötliche Haut, die nach innen hin dunkler wurde, die Fältchen und die glänzende Feuchtigkeit. Dann fuhr sein Mittelfinger über den Kitzler, tastete sich tiefer hinein und weiter nach hinten zur kleineren Öffnung, die er sanft drückte, ohne einzudringen.
Er stand auf und zog ein paar Handschellen aus seinem Sakko. Ich stellte mir vor, dass er die während all der Wochen, in denen wir zusammen Rumba und Tango tanzten, bei sich gehabt und sich vorgestellt hatte, mich damit zu fesseln. Aber so kam es nicht. Er legte sich aufs Bett, und dann schnappten sie um seine eigenen Handgelenke zu, und Josephus lag ans Bettende gekettet voll bekleidet da. «Verbinde ihm die Augen», sagte Undine, «er darf dich nicht mit den Augen lenken.» Ich nahm meinen Schal ab und gehorchte. Dann wusste ich nicht weiter. Undine rauchte. Die Zigarettenspitze glühte auf und erlosch wieder, und über ihrem Kopf schwebte der weißliche Rauch wie Nebel. Ihre Spalte glitzerte wie ihr tiefrot geschminkter Mund, aus dem die dunkle Stimme kam, die mich so hypnotisierte. «Leg dich zu ihm», sagte sie. Und dann dozierte sie: «Eine Frau sollte niemals die Kontrolle abgeben, schon gar nicht in einer Situation, in der sie nicht weiter weiß. Wenn ihr nicht einfällt, wie sie handeln will, muss sie erst einmal dafür sorgen, dass auch sonst niemand handeln kann. Sie gibt das Tempo vor. Der Mann muss sich fügen.» Sie rauchte wieder. Ich wusste, dass die Tür verschlossen war, ich wusste, dass der Schlüssel zur Tür in ihrer Handtasche war – so viel zum Thema Kontrolle. Da lag Josephus vor mir, gefesselt, blind, und ich konnte tun mit ihm, was ich wollte, zu was ich Lust hatte, so lange es mir Spaß machte.
Und ich fing an, ihn auszuziehen, und betrachtete ihn genau. Seine Haut war weiß, fast durchsichtig und das Haar um seinen aufgerichteten Penis weich und gelockt wie Fell. Ich roch an seiner Haut, leckte über seinen Bauch und seine Schenkel, spreizte seine Beine weit auseinander, bis er völlig offen vor mir lag. Ich tastete alles genau ab, fuhr am Schaft entlang, verrieb den kleinen Tropfen über seiner Eichel, steckte den Finger in den Mund und zog eine feuchte Linie tiefer bis zu der kleinen Öffnung, an der er eben seine Brautschau beendet hatte. Das kam für mich nicht infrage, mein Finger drang tief in ihn hinein, und wenn ich ihn vorsichtig bewegte, konnte ich sehen, wie seine Schwanzspitze zuckte. Ich zog mich zurück, drehte mich um, stieg über ihn und senkte meine Möse langsam auf sein Gesicht. Es war schwierig für mich, die genaue Höhe zu halten, und anstrengend, mich aufzustützen, aber ich wollte jetzt geleckt werden, und da ich wusste, dass Undine es nicht tun würde, wollte ich wenigstens, dass sie sah, wie ich es mir von Josephus holte. Ich beugte meinen Kopf tiefer und atmete auf seinen Schwanz. Manchmal schnellte meine Zungenspitze hervor und leckte kurz über seine Eichel. Aber ich nahm ihn nicht in den Mund. Ich wollte, dass er sich die ganze Nacht winden sollte, dass er mich für all die Zeit entschädigte und auch dafür, dass ich Undine nicht haben konnte. Ich ließ ihn mein nasses Geschlecht saugen und auslecken, rieb meine Brüste, als ich kam, und gab ihm mit einem Klaps zu verstehen, dass er aufhören sollte. Ich fühlte dem Zucken tief in meinem Bauch nach, bis es ganz abgeklungen war, und drehte mich dann wieder herum. Sein Schwanz stand immer noch zuckend in dem weichen Haarnest. Ich hielt die Hand hinter mich und bewegte die Finger, als solle Undine dazukommen, und ich weiß nicht, wie ich es erwarten konnte, aber sie tat, woran ich gedacht hatte, und legte mir wortlos ein Kondom in die ausgestreckte Hand. Ich zog es Josephus über und ließ mich langsam auf ihn sinken. Dabei dachte ich: «Es ist nicht eigentlich ein Hineinstecken, daran muss ich bei der nächsten Entjungferung denken, es ist mehr ein Hineindrücken. Beim Arzt war es mir vorgekommen wie eine Pfählung, aber die Erinnerung spülte ich schnell aus meinem Kopf. Ich bewegte mich kaum auf ihm, und wenn Josephus versuchte, mir sein Becken entgegenzuwerfen, stieß ich ihn zurück, spannte die Beinmuskeln an oder legte meine Hände fest auf seinen Bauch. Ich nahm seine Hände und legte die Fingerspitzen an meine Spalte. Sein Daumen fand hinein und rieb meinen Kitzler, während ich weiter auf ihm saß und mich nur gelegentlich bewegte. Alles im Raum konzentrierte sich auf diesen Daumen, der kleine Kreise um meine Clit zog und den Druck minimal veränderte. Aber egal, ob ich stöhnte, mich auf ihm schlängelte oder leise schrie, ich vergaß Undine in keinem Moment, wie sie mit hochgeschobenem Rock da saß, sich nicht berührte, nur rauchte und manchmal mit flatternden Lidern die Augen schloss, als gehe eine große Welle durch ihren Körper. Ab und zu räusperte sie sich auch leise, oder ich hörte das leise Geräusch, wenn sie mit einer neuen Zigarette auf die Armlehne des Sessels klopfte.
Es war draußen schon fast hell, als ich von Josephus herunterstieg, mir mit den Händen über die Schenkel und über den Mund wischte, mich streckte und die rötlichen Flecken auf meiner Haut zählte, in denen man ganz leicht noch die Abdrücke seiner Zähne sah. Ich nahm ihm die Augenbinde ab, zog mich an, schob ihm ein Kissen unter den Kopf, damit er seinen Schwanz sehen konnte, setzte mich auf die Bettkante, pellte das Gummi ab und wichste ihn schnell und fest, sodass er bald kam. Ich band ihn los und wies ihn an, mir die Fußknöchel zu küssen, wofür er aus dem Bett auf den Boden kriechen und sich dort zusammenkauern musste, sodass ich die Kratzer meiner Fingernägel auf seinem Po glänzen sah. Dann erst ließ ich ihn aufstehen und mir die Hand küssen. Er wollte meinen Kopf zu sich heranziehen, aber das duldete ich nicht.
Bevor ich ging, beugte ich mich zu Undine, die wie ein Standbild in ihrem Sessel saß, die Beine immer noch weit gespreizt, eine neue Zigarette angesteckt, die Lider halb verhangen, und ich sah auf ihren weißen Hals und küsste sie, ohne ein Zeichen abzuwarten. Und dieser Kuss war das eigentliche Abenteuer. Ich griff in ihr Haar und zog ihren Kopf in den Nacken, bis sich ihr Mund wie von selbst öffnete. Sie küsste wie eine Brandung, überschäumend und stürmisch, nichts von ihrer sonstigen Zurückhaltung und Kälte war in diesem Kuss. Ihre Lippen und ihre Zunge verschluckten mich fast, sodass ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, und mich fast wehren wollte, bis ich nachgab und mich küssen ließ. Und als ihre Lippen wieder weicher wurden und mich an die Oberfläche zurückspülten, schmeckte ich Salz und Blut und wagte es zum ersten Mal, sie direkt anzusehen.
Dann gab sie mir den Schlüssel, und ich verließ beide und traf sie nicht wieder.
Ich war neunzehn beim ersten Mal. Heute bin ich fünfzehn, siebzehn oder zwanzig. Ich bin Jungfrau. Immer und immer wieder.
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